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Ferien und Gotthard: Diese Kombina-
tion klingt nach Stau. Aber warten in
der Kolonne, das geht ja noch. Der
wahre Nerventest ist eine Auto-
panne. Auch unsere Redaktorin
Sabine Kuster hat dieses Schicksal
ereilt. Doch schnell erfuhr sie die Hilfs-
bereitschaft der lokalen Pannendienst-
ler. Diese haben schon manches
erlebt und über das Wesen von Män-
nern, Frauen, Deutschen und Schwei-
zern gelernt. Ein Garagist aus Airolo
ist zur Lebensweisheit gelangt: «Bevor
zwei heiraten, sollten sie zusammen
eine Autopanne durchstehen.» Die
Retter am Gotthard - Seite 4.
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n der Automobilbranche hat
in den letzten Wochen ein The-
ma dominiert – das mutmassli-
che Kartell der grossen deut-
schen Autohersteller. Langfris-
tig könnten die Querelen um

die «Diesler» jedoch nur als Wimpern-
schlag in die Geschichte eingehen.
Denn das ganze Verkehrssystem steht
vor solch tiefgreifenden Veränderun-
gen, dass sie alles andere in den Schat-
ten stellen könnten. Zentrales Stich-
wort dabei: selbstfahrende Autos.

Das autonome Fahren beschäftigt
naturgemäss auch das Bundesamt für
Strassen (Astra). Dieses hat eine ziem-
lich genaue Vorstellung davon, in wel-
chem Ausmass die technologischen
und gesellschaftlichen Entwicklungen
den Alltag in der Schweiz verändern
werden: «Während auf gewissen Stras-
senabschnitten und zu gewissen Zeiten
nur vollautomatisierte Fahrzeuge er-
laubt sind, verkehren auf anderen
Fahrzeuge mit und ohne Steuerrad.»

So steht es in der kürzlich aktuali-
sierten «Strategischen Ausrichtung», in
der das Astra unter dem Titel «Wie wir
die Zukunft sehen» verschiedene Aus-
blicke auf das Jahr 2040 präsentiert.
Nachfrage beim Bundesamt: Wie stellt
man sich das genau vor? Und: Muss
der Autofahrer, der sein angealtertes

I
Fahrzeug bevorzugt, schon in gut
zwanzig Jahren über die Kantons-
strassen tuckern, wenn er von Zürich
nach Bern fahren will?

«Olli» fährt schon ohne Fahrer
Das Astra betont, dass es sich beim

Papier um eine Vision und keine kon-
krete Ausgestaltung eines Vorhabens
handle. Ein Gesetzesprojekt, das Stre-
ckenabschnitte für nicht-autonome
Autos sperren würde, liege noch nicht
vor. «Wir konzentrieren uns derzeit
auf die Erteilung von Sonderbewilli-
gungen für selbstfahrende Fahrzeuge»,
sagt Mediensprecher Thomas Rohr-
bach und verweist auf Projekte wie
den führerlosen Bus «Olli» in Zug oder
das autonome Postauto in Sion.

Gegenüber der «Schweiz am Sonn-
tag» regte Verkehrsministerin Doris
Leuthard bereits vor zwei Jahren
Teststrecken für autonome Fahrten
an. Astra-Direktor Jürg Röthlisberger
stellte kürzlich in Aussicht, dass sol-
che in zwei bis drei Jahren möglich
sein könnten. Ein Regelbetrieb sei
in acht Jahren denkbar. Grund für
die langen Zeitspannen sind vor al-
lem Fragen rechtlicher Natur – insbe-
sondere die Haftpflicht im Falle eines
Unfalls. Eine Motion von Nationalrat
Thierry Burkart (FDP/AG), die ange-
sichts der technologischen Entwick-
lungen mehr gesetzgeberische Flexi-

bilität fordert, wurde im Juni an den
Zweitrat überwiesen.

Die «exklusiven» Strassenabschnitte,
wie sie in der Vision 2040 des Astra
skizziert werden, gehen aber noch
einen Schritt weiter. Das Bundesamt
rechnet damit, dass es sich um «rich-
tungsgetrennte Hochleistungsstrassen
ohne Anhalteverkehr und Kreuzun-
gen» handeln würde. Sprich: Um Nati-
onalstrassen mit verhältnismässig we-
nigen Zufahrten. «Die A1 zwischen
Estavayer und Yverdon wäre etwa
denkbar oder auch die A9 im Wallis.
Und warum nicht ein langer Autotun-
nel wie der Gotthard?», sagt Rohrbach.

Die Zukunft heisst Car-Pooling
Wer diese Strecken dannzumal mit

seinem noch manuell gesteuerten
«Oldtimer» befahren möchte, hätte
tatsächlich das Nachsehen. Das Astra
gibt aber zu bedenken, dass 2040 ein
grosser Teil des Fahrzeugparks die nötige
Autonomie haben dürfte und niemand
gezwungen sein wird, auf eine schnelle
Fahrt zu verzichten – weil gegen eine
entsprechende Gebühr mehrere Perso-
nen ein autonomes Fahrzeug gemein-
sam nutzen können. «Faktisch muss
dann niemand mehr ein Auto besitzen
– man teilt es», sagt Rohrbach.

Das Astra ist mit solchen Ideen nicht
alleine: Wie die «NZZ am Sonntag»
jüngst berichtete, plant das Bundesamt

für Energie derzeit eine «nationale Car-
Pooling-Offensive». Grosser Vorteil da-
von: Je höher die Auslastung pro Auto –
im Pendlerverkehr liegt sie aktuell bei
gerade mal 1,1 Personen –, desto geringer
der Bedarf an neuer Infrastruktur.

«Ein Hirngespinst»
Nicht überall stossen die Absichten

des Bundesamts für Strassen auf Be-
geisterung. «Vorerst ist das nicht viel
mehr als ein Hirngespinst von Beam-
ten», sagt François Launaz, Präsident
von Auto Schweiz. Es dürfe nicht sein,
dass gewisse Verkehrsteilnehmer dis-
kriminiert würden. Zudem sei unklar,
wie man solch ein «Zwei-Klassen-
System» kontrollieren würde. Manfred
Wellauer vom Auto Gewerbe Verband
Schweiz seinerseits hält den Fahrplan
für zu optimistisch. «Beim durch-
schnittlichen Alter unseres Fahrzeug-
parks von acht bis zehn Jahren würde
das bedeuten, dass ab 2030 haupt-
sächlich vollautomatisierte Fahrzeuge
verkauft würden – das halte ich nicht
für realistisch», sagt er.

Für das Autogewerbe sind autonome
Fahrzeuge ohnehin Segen und Fluch
zugleich: Während Mechatroniker
vermehrt elektronische Bestandteile
warten müssten, könnten Carrosserie-
spengler gar in ihrer Existenz bedroht
sein – weil es eines Tages kaum
mehr Unfälle mehr geben wird.

Brisante Vision des Bundesamts für Strassen: Ab 2040 sollen auf gewissen
Autobahnabschnitten nur noch vollautomatisierte Fahrzeuge erlaubt sein –
wer selbst steuern will, muss auf Nebenstrassen ausweichen

VON ANTONIO FUMAGALLI
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gewissen Strassenabschnitten

und zu gewissen Zeiten
nur vollautomatisierte

Fahrzeuge erlaubt sein.
RINSPEED

Den Anfang machte das Automobil
1897 als komplexes mechanisches
Konstrukt, das vom Fahrer einiges ab-
verlangte, um überhaupt in Bewegung
zu kommen. Von da an verfolgten
die Ingenieure nicht nur das Ziel, die
Autos schneller und zuverlässiger zu
machen. Das Auto sollte auch leichter
fahrbar werden.

Als erster grosser Schritt in diese
Richtung kann der elektrische Anlas-
ser gesehen werden: Statt mühsam
und unter Einsatz von viel Muskel-
kraft per Handkurbel konnte das Auto
nun aus eigener Kraft starten. Cadillac
experimentierte ab 1911 mit einem
elektrischen Anlasser; erster per
Patent belegter Einsatz war ab 1913
im Lancia Theta.

Wenn wir das Fahren, wie wir es
heute kennen, betrachten, stellt der
Tempomat den ersten Schritt zum
autonomen Fahren dar. Er wurde ab
1958 bei Chrysler und ab 1962 in
Europa bei Mercedes eingeführt. Der
Tempomat war damals in der Lage,
zumindest auf ebenen Strecken, die
Geschwindigkeit zu halten. Er ent-
wickelte sich stetig weiter und konnte
schliesslich auch auf Bremse und Auto-
matikgetriebe Einfluss nehmen, um

beispielsweise bergab die Geschwin-
digkeit zu kontrollieren.

Eine weitere Dimension erhielt der
Tempomat mit der Erweiterung zum
Abstandsregeltempomaten. Ab Ende
der 1990er-Jahre bekam er mittels
Radar- oder Infrarottechnik Augen –
und konnte die Geschwindigkeit in
Abhängigkeit zum Vorausfahrenden
Fahrzeug anpassen, um einen pro-
grammierten Abstand zu halten. Zu
Beginn waren die Systeme in Sachen
Bremskraft limitiert und konnten zu-
dem nicht bis zum Stillstand ein-
greifen. Heutzutage kann der adaptive
Tempomat im Notfall auch stark
Bremsen und das Fahrzeug, beispiels-
weise im Stau, bis zum Stillstand
abbremsen. Damit ist die Stufe eins
auf der sechsstufigen Skala zur Ein-
stufung autonomer Fahrsysteme er-
reicht; Stufe null steht für ein Auto,
bei dem nur der Fahrer fährt, ein
Auto der Stufe fünf soll in Zukunft
komplett autonom zum programmier-
ten Ziel fahren.

Aktueller Stand: Stufe zwei
Mittlerweile fahren viele neue

Autos, vor allem ab der Mittelklasse,
auf Stufe zwei. Sie sind also teilauto-
nom unterwegs. Das heisst: Verant-
wortung und Kontrolle liegen nach
wie vor beim Fahrer. Die Assistenz-
systeme sind darauf ausgelegt, den
Menschen zu unterstützen.

Dank intelligenter Steuerelektronik,
grossen Fortschritten bei Kamera- und
Sensortechnik und dem Einsatz von elek-
tromechanischen anstelle von hydrau-

lischen Lenksystemen sind die neuen
Autos in der Lage, selbstständig ein-
zuparken, die Spur zu halten und Gas
und Bremse zu übernehmen. Solche
Systeme sind in vielen Audi-Modellen,
in der 5er- und 7er-Reihe von BMW, Mer-
cedes C, E und S-Klasse, in den neuen
Volvo-Modellen, bei VW aber auch bei
Tesla oder Kia erhältlich. Viele dieser
Autos können auf der Autobahn gröss-
tenteils selbstständig Fahren.

Der Fahrer muss jedoch aufmerk-
sam bleiben und die Hände am Lenk-
rad behalten; sonst ertönt ein Warnton
und das System wird deaktiviert – oder
es bremst das Auto gar automatisch
ab, aktiviert den Warnblinker, manöv-
riert auf den Pannenstreifen und setzt
einen Notruf ab. Mehr lässt das Gesetz
derzeit nicht zu.

Stufe drei dürfte frühestens ab 2020
Realität werden: Der nächste Schritt soll
es ermöglichen, dass der Fahrer die
Systeme nicht mehr permanent Über-
wachen muss und die Kontrolle abgeben
kann. Er muss aber binnen Sekunden
bereit sein, das Steuer zu übernehmen,
wenn der Computer nicht mehr in
der Lage ist, das Auto zu lenken.

Dies wird auch mit Stufe vier noch
so bleiben, auch wenn die Kontrolle
durch den Fahrer nur noch in Ausnah-
mefällen nötig sein wird. Bei Stufe
fünf sind schliesslich nur noch Passa-
giere vorgesehen. Bis es so weit sein
wird, muss aber nicht nur die Technik,
sondern auch die Gesetzgebung
noch grosse Fortschritte machen. Eine
verlässliche Prognose, wann es so
weit sein wird, ist kaum möglich.

Wie das Auto das Lenken lernte
Der Weg zum autonomen
Fahren beginnt bereits in den
1960er-Jahren. Bald könnte
er zu Ende sein.

VON PHILIPP AEBERLI

Verkehr der Zukunft
Der Bund bereitet sich auf selbstfahrende Autos vor

Neunzig Pferde, achtzig Schweine, fünf-
zig Kühe, 25 Schaffe, drei Geissen und
zwei Hunde. Es gab einiges zu tun,
als die Kantonspolizei Thurgau gestern
Morgen den Hof von Ulrich K.* in
Hefenhofen räumte. Dem Pferdezüchter
und Landwirt wird Tierquälerei vorge-
worfen. In den letzten Tagen waren Bil-
der ausgemergelter Pferdekörper aufge-
taucht. Jemand hat die Bilder verdeckt
auf dem Hof aufgenommen (die «Nord-
westschweiz» berichtete). Eine vom Kan-
ton Thurgau eingesetzte Arbeitsgruppe
hält die Bilder für echt, entzog Ulrich K.
die Bewilligung, Tiere zu halten, und liess
die Tiere schliesslich abtransportieren.

Auch Fahrzeuge der
Armee waren im Ein-
satz. Um 13 Uhr fuh-
ren Tiertransporter des
Kompetenzzentrums Ve-
terinärdienst und Armee-
tiere auf und begannen
Pferde einzuladen. Die
Armee kümmert sich nun um einen gros-
sen Teil der Tiere. Es kommen auch
Rekruten der RS 57 2 zum Einsatz.

Ulrich K. wollte weiter liefern
Recherchen zeigen nun: Es war nicht

das erste Mal, dass Angehörige der
Armee bei Ulrich K. vorstellig wurden.
Die Armee kaufte früher bei ihm Frei-
berger-Pferde. Wie viele es waren, wie
lange er den Auftrag hatte und wie viel
Geld Ulrich K. damit verdiente, konnte
die Armee auf Anfrage nicht beziffern.
Der damals zuständige Chefveterinär
sei inzwischen in Pension gegangen
und die einschlägigen Akten stünden
nicht zur Verfügung.

Sicher ist nur, dass die Zusammen-
arbeit mit Ulrich K. im Jahr 2008 been-
det wurde, weil er die Tierschutzver-
ordnung nicht einhielt. Dies sagt ein
Armeesprecher auf Anfrage. Der Verein
gegen Tierfabriken (VgT) hat auf seiner
Website die Befunde der Armee von
damals aufgeschaltet. Deren Echtheit
konnte die Armee gestern zwar nicht
bestätigen. Das Dokument wirkt vor
den Hintergründen der heutigen Unter-
suchung aber plausibel. Die Armee kam
zum Schluss: K. «verletzt systematisch
und wiederholt in vielen Bereichen der

Pferdehaltung die gültigen Tierschutz-
vorschriften.» Der Armee-Auftrag wurde
Ulrich K. darum entzogen.

K. war mit dem Urteil der Armee-
Veterinäre nicht einverstanden. Wie
Armeesprecher Daniel Reist auf An-
frage offenlegt, hat Ulrich K. vor etwa
vier Jahren versucht, den Armeeauftrag
wiederzubekommen. Er stellte einen
Wiedererwägungsantrag. Darauf hätten
der Kommandant des Kompetenzzen-
trums Veterinärdienst der Armee und
der Chef Veterinärdienst der Armee
den Hof erneut besichtigt. «Sie lehn-
ten eine Wiederaufnahme der Zusam-
menarbeit ab, weil für sie klar war,
dass Herr K. die Tierschutzverordnung
nicht einhielt», so Reist.

    Der Vorgang zeigt:
Die Praktiken auf dem
Hof von K. waren min-
destens seit 2008 be-
kannt. Nicht nur in Tier-
schutzkreisen. Auch In-
spektoren des Bundes
attestierten Ulrich K. Tier-

quälerei. Trotzdem konnte K. auf seinem
Hof weiterhin Tiere halten.

Verantwortlich für das Wohl der
Tiere im Kanton Thurgau ist Kantons-
tierarzt Paul Witzig. Dieser äusserte
sich gestern Nachmittag zum Zustand
der angetroffenen Tiere. «Viele Pferde
haben Hufe in sehr schlechtem Zu-
stand. Die Tiere sind verschmutzt und
mager», sagte er. Aber er sagte auch:
«Wir haben kein akutes Tierleid gese-
hen.» Völlig ausgemergelte und im
Sterben liegende Tiere, wie sie auf den
Skandal-Bildern zu sehen waren, trafen
die Behörden also nicht an.

Dennoch Tiere eingeschläfert
Trotzdem mussten ein Kalb, zwei

Schweine und zwei Hühner eingeschlä-
fert werden, weil sie laut Kantonstier-
arzt Witzig in nicht transportfähigem
Zustand waren.

Offenbar steht es auch um die Gesund-
heit des Beschuldigten Ulrich K. nicht
gut. Ein Amtsarzt ordnete am Montag
eine fürsorgerische Unterbringung an.
K. kann nun innert 10 Tagen bei der Kin-
des- und Erwachsenenschutzbehörde Kesb
gegen die Massnahme Rekurs einlegen.

* Name der Redaktion bekannt.

Die Armee kaufte
beim Pferde-Quäler
Ulrich K.
Tierquälerei Rund 300 Tiere wurden gestern in Hefenhofen
evakuiert. Die Armee half. Es war nicht ihr erster Besuch

VON PASCAL RITTER

«Wir haben
kein akutes Tierleid
gesehen.»
Paul Witzig
Kantonstierarzt 

Auch Rekruten halfen gestern beim Verladen von Pferden. ENNIO LEANZA/KEYSTONE
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n der Automobilbranche hat
in den letzten Wochen ein The-
ma dominiert – das mutmassli-
che Kartell der grossen deut-
schen Autohersteller. Langfris-
tig könnten die Querelen um

die «Diesler» jedoch nur als Wimpern-
schlag in die Geschichte eingehen.
Denn das ganze Verkehrssystem steht
vor solch tiefgreifenden Veränderun-
gen, dass sie alles andere in den Schat-
ten stellen könnten. Zentrales Stich-
wort dabei: selbstfahrende Autos.

Das autonome Fahren beschäftigt
naturgemäss auch das Bundesamt für
Strassen (Astra). Dieses hat eine ziem-
lich genaue Vorstellung davon, in wel-
chem Ausmass die technologischen
und gesellschaftlichen Entwicklungen
den Alltag in der Schweiz verändern
werden: «Während auf gewissen Stras-
senabschnitten und zu gewissen Zeiten
nur vollautomatisierte Fahrzeuge er-
laubt sind, verkehren auf anderen
Fahrzeuge mit und ohne Steuerrad.»

So steht es in der kürzlich aktuali-
sierten «Strategischen Ausrichtung», in
der das Astra unter dem Titel «Wie wir
die Zukunft sehen» verschiedene Aus-
blicke auf das Jahr 2040 präsentiert.
Nachfrage beim Bundesamt: Wie stellt
man sich das genau vor? Und: Muss
der Autofahrer, der sein angealtertes

I
Fahrzeug bevorzugt, schon in gut
zwanzig Jahren über die Kantons-
strassen tuckern, wenn er von Zürich
nach Bern fahren will?

«Olli» fährt schon ohne Fahrer
Das Astra betont, dass es sich beim

Papier um eine Vision und keine kon-
krete Ausgestaltung eines Vorhabens
handle. Ein Gesetzesprojekt, das Stre-
ckenabschnitte für nicht-autonome
Autos sperren würde, liege noch nicht
vor. «Wir konzentrieren uns derzeit
auf die Erteilung von Sonderbewilli-
gungen für selbstfahrende Fahrzeuge»,
sagt Mediensprecher Thomas Rohr-
bach und verweist auf Projekte wie
den führerlosen Bus «Olli» in Zug oder
das autonome Postauto in Sion.

Gegenüber der «Schweiz am Sonn-
tag» regte Verkehrsministerin Doris
Leuthard bereits vor zwei Jahren
Teststrecken für autonome Fahrten
an. Astra-Direktor Jürg Röthlisberger
stellte kürzlich in Aussicht, dass sol-
che in zwei bis drei Jahren möglich
sein könnten. Ein Regelbetrieb sei
in acht Jahren denkbar. Grund für
die langen Zeitspannen sind vor al-
lem Fragen rechtlicher Natur – insbe-
sondere die Haftpflicht im Falle eines
Unfalls. Eine Motion von Nationalrat
Thierry Burkart (FDP/AG), die ange-
sichts der technologischen Entwick-
lungen mehr gesetzgeberische Flexi-

bilität fordert, wurde im Juni an den
Zweitrat überwiesen.

Die «exklusiven» Strassenabschnitte,
wie sie in der Vision 2040 des Astra
skizziert werden, gehen aber noch
einen Schritt weiter. Das Bundesamt
rechnet damit, dass es sich um «rich-
tungsgetrennte Hochleistungsstrassen
ohne Anhalteverkehr und Kreuzun-
gen» handeln würde. Sprich: Um Nati-
onalstrassen mit verhältnismässig we-
nigen Zufahrten. «Die A1 zwischen
Estavayer und Yverdon wäre etwa
denkbar oder auch die A9 im Wallis.
Und warum nicht ein langer Autotun-
nel wie der Gotthard?», sagt Rohrbach.

Die Zukunft heisst Car-Pooling
Wer diese Strecken dannzumal mit

seinem noch manuell gesteuerten
«Oldtimer» befahren möchte, hätte
tatsächlich das Nachsehen. Das Astra
gibt aber zu bedenken, dass 2040 ein
grosser Teil des Fahrzeugparks die nötige
Autonomie haben dürfte und niemand
gezwungen sein wird, auf eine schnelle
Fahrt zu verzichten – weil gegen eine
entsprechende Gebühr mehrere Perso-
nen ein autonomes Fahrzeug gemein-
sam nutzen können. «Faktisch muss
dann niemand mehr ein Auto besitzen
– man teilt es», sagt Rohrbach.

Das Astra ist mit solchen Ideen nicht
alleine: Wie die «NZZ am Sonntag»
jüngst berichtete, plant das Bundesamt

für Energie derzeit eine «nationale Car-
Pooling-Offensive». Grosser Vorteil da-
von: Je höher die Auslastung pro Auto –
im Pendlerverkehr liegt sie aktuell bei
gerade mal 1,1 Personen –, desto geringer
der Bedarf an neuer Infrastruktur.

«Ein Hirngespinst»
Nicht überall stossen die Absichten

des Bundesamts für Strassen auf Be-
geisterung. «Vorerst ist das nicht viel
mehr als ein Hirngespinst von Beam-
ten», sagt François Launaz, Präsident
von Auto Schweiz. Es dürfe nicht sein,
dass gewisse Verkehrsteilnehmer dis-
kriminiert würden. Zudem sei unklar,
wie man solch ein «Zwei-Klassen-
System» kontrollieren würde. Manfred
Wellauer vom Auto Gewerbe Verband
Schweiz seinerseits hält den Fahrplan
für zu optimistisch. «Beim durch-
schnittlichen Alter unseres Fahrzeug-
parks von acht bis zehn Jahren würde
das bedeuten, dass ab 2030 haupt-
sächlich vollautomatisierte Fahrzeuge
verkauft würden – das halte ich nicht
für realistisch», sagt er.

Für das Autogewerbe sind autonome
Fahrzeuge ohnehin Segen und Fluch
zugleich: Während Mechatroniker
vermehrt elektronische Bestandteile
warten müssten, könnten Carrosserie-
spengler gar in ihrer Existenz bedroht
sein – weil es eines Tages kaum
mehr Unfälle mehr geben wird.

Brisante Vision des Bundesamts für Strassen: Ab 2040 sollen auf gewissen
Autobahnabschnitten nur noch vollautomatisierte Fahrzeuge erlaubt sein –
wer selbst steuern will, muss auf Nebenstrassen ausweichen

VON ANTONIO FUMAGALLI

Pioniergeist
          oder
Hirngespinst?

Künftig sollen auf
gewissen Strassenabschnitten

und zu gewissen Zeiten
nur vollautomatisierte

Fahrzeuge erlaubt sein.
RINSPEED

Den Anfang machte das Automobil
1897 als komplexes mechanisches
Konstrukt, das vom Fahrer einiges ab-
verlangte, um überhaupt in Bewegung
zu kommen. Von da an verfolgten
die Ingenieure nicht nur das Ziel, die
Autos schneller und zuverlässiger zu
machen. Das Auto sollte auch leichter
fahrbar werden.

Als erster grosser Schritt in diese
Richtung kann der elektrische Anlas-
ser gesehen werden: Statt mühsam
und unter Einsatz von viel Muskel-
kraft per Handkurbel konnte das Auto
nun aus eigener Kraft starten. Cadillac
experimentierte ab 1911 mit einem
elektrischen Anlasser; erster per
Patent belegter Einsatz war ab 1913
im Lancia Theta.

Wenn wir das Fahren, wie wir es
heute kennen, betrachten, stellt der
Tempomat den ersten Schritt zum
autonomen Fahren dar. Er wurde ab
1958 bei Chrysler und ab 1962 in
Europa bei Mercedes eingeführt. Der
Tempomat war damals in der Lage,
zumindest auf ebenen Strecken, die
Geschwindigkeit zu halten. Er ent-
wickelte sich stetig weiter und konnte
schliesslich auch auf Bremse und Auto-
matikgetriebe Einfluss nehmen, um

beispielsweise bergab die Geschwin-
digkeit zu kontrollieren.

Eine weitere Dimension erhielt der
Tempomat mit der Erweiterung zum
Abstandsregeltempomaten. Ab Ende
der 1990er-Jahre bekam er mittels
Radar- oder Infrarottechnik Augen –
und konnte die Geschwindigkeit in
Abhängigkeit zum Vorausfahrenden
Fahrzeug anpassen, um einen pro-
grammierten Abstand zu halten. Zu
Beginn waren die Systeme in Sachen
Bremskraft limitiert und konnten zu-
dem nicht bis zum Stillstand ein-
greifen. Heutzutage kann der adaptive
Tempomat im Notfall auch stark
Bremsen und das Fahrzeug, beispiels-
weise im Stau, bis zum Stillstand
abbremsen. Damit ist die Stufe eins
auf der sechsstufigen Skala zur Ein-
stufung autonomer Fahrsysteme er-
reicht; Stufe null steht für ein Auto,
bei dem nur der Fahrer fährt, ein
Auto der Stufe fünf soll in Zukunft
komplett autonom zum programmier-
ten Ziel fahren.

Aktueller Stand: Stufe zwei
Mittlerweile fahren viele neue

Autos, vor allem ab der Mittelklasse,
auf Stufe zwei. Sie sind also teilauto-
nom unterwegs. Das heisst: Verant-
wortung und Kontrolle liegen nach
wie vor beim Fahrer. Die Assistenz-
systeme sind darauf ausgelegt, den
Menschen zu unterstützen.

Dank intelligenter Steuerelektronik,
grossen Fortschritten bei Kamera- und
Sensortechnik und dem Einsatz von elek-
tromechanischen anstelle von hydrau-

lischen Lenksystemen sind die neuen
Autos in der Lage, selbstständig ein-
zuparken, die Spur zu halten und Gas
und Bremse zu übernehmen. Solche
Systeme sind in vielen Audi-Modellen,
in der 5er- und 7er-Reihe von BMW, Mer-
cedes C, E und S-Klasse, in den neuen
Volvo-Modellen, bei VW aber auch bei
Tesla oder Kia erhältlich. Viele dieser
Autos können auf der Autobahn gröss-
tenteils selbstständig Fahren.

Der Fahrer muss jedoch aufmerk-
sam bleiben und die Hände am Lenk-
rad behalten; sonst ertönt ein Warnton
und das System wird deaktiviert – oder
es bremst das Auto gar automatisch
ab, aktiviert den Warnblinker, manöv-
riert auf den Pannenstreifen und setzt
einen Notruf ab. Mehr lässt das Gesetz
derzeit nicht zu.

Stufe drei dürfte frühestens ab 2020
Realität werden: Der nächste Schritt soll
es ermöglichen, dass der Fahrer die
Systeme nicht mehr permanent Über-
wachen muss und die Kontrolle abgeben
kann. Er muss aber binnen Sekunden
bereit sein, das Steuer zu übernehmen,
wenn der Computer nicht mehr in
der Lage ist, das Auto zu lenken.

Dies wird auch mit Stufe vier noch
so bleiben, auch wenn die Kontrolle
durch den Fahrer nur noch in Ausnah-
mefällen nötig sein wird. Bei Stufe
fünf sind schliesslich nur noch Passa-
giere vorgesehen. Bis es so weit sein
wird, muss aber nicht nur die Technik,
sondern auch die Gesetzgebung
noch grosse Fortschritte machen. Eine
verlässliche Prognose, wann es so
weit sein wird, ist kaum möglich.

Wie das Auto das Lenken lernte
Der Weg zum autonomen
Fahren beginnt bereits in den
1960er-Jahren. Bald könnte
er zu Ende sein.

VON PHILIPP AEBERLI

Verkehr der Zukunft
Der Bund bereitet sich auf selbstfahrende Autos vor

Neunzig Pferde, achtzig Schweine, fünf-
zig Kühe, 25 Schaffe, drei Geissen und
zwei Hunde. Es gab einiges zu tun,
als die Kantonspolizei Thurgau gestern
Morgen den Hof von Ulrich K.* in
Hefenhofen räumte. Dem Pferdezüchter
und Landwirt wird Tierquälerei vorge-
worfen. In den letzten Tagen waren Bil-
der ausgemergelter Pferdekörper aufge-
taucht. Jemand hat die Bilder verdeckt
auf dem Hof aufgenommen (die «Nord-
westschweiz» berichtete). Eine vom Kan-
ton Thurgau eingesetzte Arbeitsgruppe
hält die Bilder für echt, entzog Ulrich K.
die Bewilligung, Tiere zu halten, und liess
die Tiere schliesslich abtransportieren.

Auch Fahrzeuge der
Armee waren im Ein-
satz. Um 13 Uhr fuh-
ren Tiertransporter des
Kompetenzzentrums Ve-
terinärdienst und Armee-
tiere auf und begannen
Pferde einzuladen. Die
Armee kümmert sich nun um einen gros-
sen Teil der Tiere. Es kommen auch
Rekruten der RS 57 2 zum Einsatz.

Ulrich K. wollte weiter liefern
Recherchen zeigen nun: Es war nicht

das erste Mal, dass Angehörige der
Armee bei Ulrich K. vorstellig wurden.
Die Armee kaufte früher bei ihm Frei-
berger-Pferde. Wie viele es waren, wie
lange er den Auftrag hatte und wie viel
Geld Ulrich K. damit verdiente, konnte
die Armee auf Anfrage nicht beziffern.
Der damals zuständige Chefveterinär
sei inzwischen in Pension gegangen
und die einschlägigen Akten stünden
nicht zur Verfügung.

Sicher ist nur, dass die Zusammen-
arbeit mit Ulrich K. im Jahr 2008 been-
det wurde, weil er die Tierschutzver-
ordnung nicht einhielt. Dies sagt ein
Armeesprecher auf Anfrage. Der Verein
gegen Tierfabriken (VgT) hat auf seiner
Website die Befunde der Armee von
damals aufgeschaltet. Deren Echtheit
konnte die Armee gestern zwar nicht
bestätigen. Das Dokument wirkt vor
den Hintergründen der heutigen Unter-
suchung aber plausibel. Die Armee kam
zum Schluss: K. «verletzt systematisch
und wiederholt in vielen Bereichen der

Pferdehaltung die gültigen Tierschutz-
vorschriften.» Der Armee-Auftrag wurde
Ulrich K. darum entzogen.

K. war mit dem Urteil der Armee-
Veterinäre nicht einverstanden. Wie
Armeesprecher Daniel Reist auf An-
frage offenlegt, hat Ulrich K. vor etwa
vier Jahren versucht, den Armeeauftrag
wiederzubekommen. Er stellte einen
Wiedererwägungsantrag. Darauf hätten
der Kommandant des Kompetenzzen-
trums Veterinärdienst der Armee und
der Chef Veterinärdienst der Armee
den Hof erneut besichtigt. «Sie lehn-
ten eine Wiederaufnahme der Zusam-
menarbeit ab, weil für sie klar war,
dass Herr K. die Tierschutzverordnung
nicht einhielt», so Reist.

    Der Vorgang zeigt:
Die Praktiken auf dem
Hof von K. waren min-
destens seit 2008 be-
kannt. Nicht nur in Tier-
schutzkreisen. Auch In-
spektoren des Bundes
attestierten Ulrich K. Tier-

quälerei. Trotzdem konnte K. auf seinem
Hof weiterhin Tiere halten.

Verantwortlich für das Wohl der
Tiere im Kanton Thurgau ist Kantons-
tierarzt Paul Witzig. Dieser äusserte
sich gestern Nachmittag zum Zustand
der angetroffenen Tiere. «Viele Pferde
haben Hufe in sehr schlechtem Zu-
stand. Die Tiere sind verschmutzt und
mager», sagte er. Aber er sagte auch:
«Wir haben kein akutes Tierleid gese-
hen.» Völlig ausgemergelte und im
Sterben liegende Tiere, wie sie auf den
Skandal-Bildern zu sehen waren, trafen
die Behörden also nicht an.

Dennoch Tiere eingeschläfert
Trotzdem mussten ein Kalb, zwei

Schweine und zwei Hühner eingeschlä-
fert werden, weil sie laut Kantonstier-
arzt Witzig in nicht transportfähigem
Zustand waren.

Offenbar steht es auch um die Gesund-
heit des Beschuldigten Ulrich K. nicht
gut. Ein Amtsarzt ordnete am Montag
eine fürsorgerische Unterbringung an.
K. kann nun innert 10 Tagen bei der Kin-
des- und Erwachsenenschutzbehörde Kesb
gegen die Massnahme Rekurs einlegen.

* Name der Redaktion bekannt.

Die Armee kaufte
beim Pferde-Quäler
Ulrich K.
Tierquälerei Rund 300 Tiere wurden gestern in Hefenhofen
evakuiert. Die Armee half. Es war nicht ihr erster Besuch

VON PASCAL RITTER

«Wir haben
kein akutes Tierleid
gesehen.»
Paul Witzig
Kantonstierarzt 

Auch Rekruten halfen gestern beim Verladen von Pferden. ENNIO LEANZA/KEYSTONE
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Da fehlt es an der Logik
az vom 7. 8.: Katholische Kirche –
Bischof gegen absolutes Burkaverbot

Die Burka, was für ein unsägliches The-
ma. Soweit ich informiert bin, ist die
Burka als höchst nützliches und sinnvol-
les Kleidungsstück für die in den Wüs-
tengebieten lebenden Frauen als Schutz
unter anderem gegen den Sand (Sand-
stürme) entwickelt worden. Eine religiö-
se Bedeutung ist jedenfalls im Koran
nicht verankert. Ein Burkatrageverbot
in unseren Breitengraden, wo es eher
selten Sandstürme gibt, bedeutet also
offensichtlich kaum eine religiöse Ein-
schränkung. Und seltsamerweise will
der Herr Bischof die Burka gestatten,
aber die Beschneidung, aus genau den-
selben angeblich religiösen Gründen,
nicht tolerieren, wo bleibt denn da die
Logik? ROBERT WULLSCHLEGER, AARAU

Ruhig Blut und
Übersicht behalten
Diverse Artikel und Leserbriefe zu
Turgis schwieriger Finanzsituation

Man ist gut beraten, sich bei diesem
Thema an den auf der Homepage der
Gemeinde öffentlich zur Verfügung ste-
henden Gemeinderechnungen zu orien-
tieren. Und da kam ich zur Erkenntnis,
dass die Aufwendungen für die eigentli-
che gesetzliche materielle Hilfe an Priva-
te 2013, 2014, 2015 zwischen 1,043 und
1,103 Mio. Fr. lagen, aber 2015 gegen-
über 2014 von 1,043 Mio. um 16,6 Pro-
zent auf 1,216 Mio. Fr. gestiegen sind.
Dass man dann nebst vielen anderen
kurz-, mittel- und langfristigen Massnah-
men diese Tatsache zum Anlass nimmt,
nach mehr Einfluss der Gemeinden zu
suchen, ist meines Erachtens legitim
und heisst keineswegs, dass alle ande-
ren, von Leserbriefschreibern monier-
ten Tatsachen ausser Acht gelassen wer-
den. Orientieren wir uns doch an den
konkreten Massnahmen, die der Ge-
meinderat in Sofortmassnahmen, im
Budget und in der mittel- und langfristi-
gen Planung realisiert. Er ist jedenfalls
nicht zu beneiden und geniesst meine
volle, kritische Unterstützung.

FRANZ KILLER, TURGI

Der Gemeindeammann
spricht heisse Themen an
Die Finanzen von Turgi sind nicht rosig.
Das ist eine Tatsache. Mehr als 80 Pro-
zent der Ausgaben der Gemeinde sind
gebunden! Es bleibt wenig Handlungs-

spielraum. Der Gemeinderat, unter Lei-
tung von Gemeindeammann Adrian
Schoop, hat diese Situation als Heraus-
forderung erkannt und ist bereit, sie mit
verschiedenen Massnahmen anzupa-
cken. Dabei geht es vorerst nicht dar-
um, nur die Einnahmeseite zu prüfen
(zum Beispiel mehr Steuern), sondern
auch oder zuerst die Ausgaben anzuse-
hen, zu kontrollieren und eventuell zu
reduzieren. Es ist wie im privaten Be-
reich. Auch da müssen die Ausgaben
von Zeit zu Zeit überprüft und ange-
passt werden. Die klaren Aussagen von
Adrian Schoop zeigen auf, dass er ge-
willt ist, diesen unbequemen Weg zu ge-
hen und «heisse» Themen anzuspre-
chen. So setzt er sich auch als Grossrat
mit seiner Motion im Bereich Sozialhilfe
– gemeinsam mit andern Gemeindeam-
männern – dafür ein, dass die Gemein-
den flexibler, ihrer Situation angepasst,
agieren können und so mehr finanziel-
len Spielraum erhalten. Für seinen gros-
sen, unkonventionellen Einsatz und Mut
auf Gemeinde- und Kantonsebene ge-
bührt Adrian Schoop Respekt und ihm
und dem ganzen Gemeinderat die Un-
terstützung unserer Bevölkerung.

ROSA FISCHER, TURGI

Chinesisch ist lernbar
az vom 3. 8.: Kolumne Markus Gisler –
«Mehr chinesische Studis, bitte»

Kommunikation wird wohl immer einer
der Schlüsselfaktoren bleiben, um mit
Geschäfts- und Forschungspartnern aus
China, aber auch aus vielen anderen
nichtwestlichen Regionen erfolgreich
und auf Augenhöhe zusammenarbeiten
zu können. Das erfordert trotz der Lin-
gua franca Englisch vor allem (aber si-
cherlich nicht nur) gute Fremdspra-
chenkenntnisse. Kommunikation ist
aber keine Einbahnstrasse. Es erstaunt
daher, warum Herr Gisler die Lösung
nicht darin sieht, mehr in den hiesigen
Nachwuchs zu investieren, wie es zum
Beispiel auch in Deutschland und
Frankreich geschieht. Chinesisch ist
lernbar. Natürlich reicht es nicht, eine
solche Sprache erst im Rahmen des uni-
versitären Studiums als Nebenbeschäfti-
gung zu lernen. An rund vierzig Gymna-
sien in der Schweiz gibt es bereits die
Möglichkeit, Chinesisch als Freifach zu
belegen. Zahlreiche Schüler eignen sich
mit viel Motivation und Fleiss diese
Sprache und Schrift an und berichten
dabei von einer grossen Horizonterwei-
terung, die übers rein Sprachliche hin-
ausgeht. An vielen dieser Schulen haben
sie die Möglichkeit, an Austauschprojek-

ten mit Partnerschulen in China teilzu-
nehmen oder nach der Matura mit ei-
nem Stipendium für ein oder zwei Se-
mester nach China zu reisen, um ihre
Sprachkenntnisse zu vertiefen und zu-
rück in der Schweiz dann zum Beispiel
Informatik, Jus, Maschinenbau, Kunst
oder etwa Wirtschaft zu studieren. War-
um nicht vermehrt solche Ansätze wei-
terverfolgen und dafür sorgen, dass
auch zukünftige Schweizer Fachleute
über die nötigen Kompetenzen in dieser
Fremdsprache und damit auch wichti-
gen Erfahrungen in interkultureller
Kommunikation verfügen?

 NATHALIE BAO-GÖTSCH,
CHINESISCHLEHRERIN, WETTINGEN

Überhebliche Staatsdiener
az vom 4. 8.: Windisch –
Beim Amphi entsteht eine Allee

Seit Jahrzehnten stehen die Häuser vis-
à-vis dem Amphitheater in Windisch
und niemand fand diese störend. Für
die Bewohner dieser Häuser kann eine
Lärmschutzwand die Wohnsituation

deutlich verbessern. Die Betonsockel,
die extrem aufwendig (teuer) erstellt
wurden, zeigen, wie nahe die 2,3 Meter
hohe Wand vor die Häuser zu stehen
kommt. Sie wird den Bewohnern viel
Licht wegfressen – und eine Holzwand
anzuschauen, ist auch nicht verlockend.
Daher wehrt sich eine Familie gegen
diese Wand. Sicher wäre für sie eine
Glaswand leichter zu akzeptieren. Aber
jetzt plötzlich entdecken die kantonale
Denkmalpflege und der Ortsbildschutz,
dass es hier eine Möglichkeit gibt, aktiv
zu werden. Und wie sie das tun! Eine Al-
lee soll her, die das Amphitheater auf-
werten soll. Kein Moment wird an die
Bewohner der Häuser gedacht. Denen
wird einfach Land enteignet, damit ge-
nügend Platz da ist, um die Wand von
aussen mit Pflanzen zu «verschönern»,
und da, wo Platz ist, Linden zu pflan-
zen. Ich finde es schon haarsträubend,
wie rücksichtslos unsere Beamten vor-
gehen. Als wären sie kleine Könige. Ich
frage mich aber auch, ob es in den De-
partementen Bau, Verkehr, Umwelt und
Bildung, Kultur, Sport nicht einfach zu
viele Beamte hat, die sich irgendwie be-
schäftigen müssen und bei ihrem Han-
deln schlicht und einfach ihr Ego aufpo-
lieren wollen. CHRISTA VÖGELI, HAUSEN

Hauptsache, man hat
Regale voll mit Fleisch
az vom 4. 8.: Thurgau – Tierquäler lässt
Pferde verhungern

Den ganzen Tag brachte ich diese Schre-
ckensnachricht nicht aus meinem Kopf.
Wie kann man Tieren so etwas antun,
sie verhungern und verdursten lassen?
Die Behörden haben vollkommen ver-
sagt. Mit fadenscheinigen Erklärungen
versuchen sie, sich rauszureden, die zu-
ständigen Personen müssen zur Re-
chenschaft gezogen werden und nicht

nur symbolisch. Wie kann das Gesetz
über dem Schutz des Lebens von Pfer-
den stehen? Wo war da der Schweizer
Tierschutz? Und auf den viel kritisierten
Erwin Kessler hat man nicht gehört. Mit
dem Tierschutz liegt noch vieles im Ar-
gen, aber leider kümmert dies viele
Menschen nicht so sehr. Hauptsache,
man hat Regale voll mit Fleisch, auch
wenn es vergiftet ist mit Antibiotika und
Pflanzengiften. Diesen Vorfall im Thur-
gau könnte man sich in einem Drittwelt-
land vorstellen, aber doch nicht in der
Schweiz. Und trotzdem leben Schweine
zum Teil immer noch im eigenen Dreck
und ohne Tageslicht (Züchterei be-
kannt). Ich bin tief traurig und ent-
täuscht. Aber unser Land wird schon
lange nicht mehr von Politikern regiert,
sondern von mächtigen Interessengrup-
pen und Firmenkonglomeraten.

ROLF FISCHER, SEENGEN

Bilder für die Rubrik
«Schnappschuss» müs-
sen ausschliesslich
über www.aargauerzei-
tung.ch/az-schnapp-
schuss eingegeben
werden. In der az Aar-
gauer Zeitung erscheint
eine Auswahl. Pro Wo-
che wird 1 Gutschein im
Wert von CHF 50.– von
smartphoto unter allen
Teilnehmern verlost.

Ihr Schnappschuss
Walter Rudolf, Wettingen: Vollmond im Erdschatten. Nach einer halben Stun-
de war der Spuk vorbei. Aufgenommen auf der Baldegg in Baden.

Ihr Leserbrief mit Ihrer Meinung zum
aktuellen Geschehen ist uns willkommen.
Vorrang haben Zuschriften, die sich auf
aktuelle Artikel beziehen, die nicht mehr
als 1500 Zeichen enthalten und uns per
E-Mail erreichen. Bitte Absender (Na-
me, Vorname, Strasse, Wohnort) und Ar-
tikelbezug (Titel und Ausgabedatum)
angeben.
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